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Viele der traditionsreichen Familientöpfe­
reien im Spessart, z.B. in Schöllkrippen,1 
Mönchberg2 oder Gemünden, sind leider im 
Laufe des 20. Jahrhunderts eingegangen. Die 
Hauptgründe dafür waren vor allem die man­
gelnde Bereitschaft der Nachkommen, diesen 
Beruf von den Vätern zu übernehmen und das 
schwindende Interesse für die „veraltete“ sog. 
Bauem-Keramik im Zuge der „modernen Zeit“ 
der 1950er Jahre. Hinzu kamen noch die alter­
nativen Rohstoffe, wie z.B. Kunststoffe, die 
bereits ab den 1920er Jahren immer stärker 
den Ton verdrängt haben. Die neu errichteten 
Keramikfabriken überfluteten wiederum den 
Markt mit Unmengen von diversen Vasen, 
Schalen, Geschirren und anderen nützlichen 
und Zierartikeln, mit deren vielfältiger Aus­
führung und Preisgestaltung die in den kleinen 
Familientöpfereien hergestellte Hafnerware si­
cherlich nicht konkurrieren konnte. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg wurden im Spessart einige 
neue Keramikwerkstätten gegründet, haupt­
sächlich von Flüchtlingen aus den ehemaligen 
ostdeutschen Gebieten, und später von in ke­
ramischen Fachschulen oder Kunsthochschu­
len ausgebildeten Neueinsteigern und Spes­
sarter Neuankömmlingen. Sie brachten nicht 
nur frischen Wind in diesen Bereich, sondern 
gaben ihm auch phantasievolle Vielfalt in Far­
ben, Formen und Dekoren.3

Aschaffenburg
Bürgeraufnahmelisten weisen bereits im 16. 

Jahrhundert mehrere Namen von Häfnern in 
Aschaffenburg auf, wie z. B. Heinrich Schnuck 
(1546), Wolf Hoepf (1549) und Hans Hase 
( 1569).4 Die wohl älteste schriftliche Erwäh­
nung der dortigen Häfnerzunft stammt aus dem 
Jahr 1593. Es handelt sich dabei um die vom 
Erzbischof Wolfgang von Dalberg (1582— 
1601) errichtete Privilegierte Häfnerzunft zu 
Aschaffenburg, zu der alle Meister der Zenten 

und Orte von Aschaffenburg, Klingenberg, 
Wörth, Rollfeld, Dieburg und Oberroden ge­
hören sollten.5

1827 wurden in Aschaffenburg von der Re­
gierung zwei Konzessionen zum Betrieb einer 
Steingutfabrik erteilt: am 14. Mai an den Na­
turwissenschaftler Prof. Anselm Franz Strauß 
(1780—?) in der Oberen Schnepfenmühle6 und 
an Anna Maria Müller (1772-1853), die Witwe 
des ehern, kurmainzischen Hofkontrolleurs Ar­
nold Müller (? - um 1820), außerhalb des 
Stadtkerns in Damm. Während die Steingutfa­
brik von Strauß, die Geschirr herstellte, bereits 
1833 wieder geschlossen wurde, erlangte jene 
in Damm in den folgenden Jahrzehnten 
deutschlandweit einen guten Ruf auf dem Ge­
biet der Steingutproduktion. 1828 übergab 
Anna Müller die Geschäftsführung an ihren 
zweitältesten Sohn Daniel Emst Müller (1797- 
1868). 1832 trat dessen Schwager Jakob Hein­
rich von Hefner (1811-1903) in die Fabrik 
ein, der die Leitung der „Kunstabteilung“ über­
nahm. Es gelang ihm das gesamte Inventar der 
einstigen Porzellanmanufaktur Höchst zu er­
werben und mit Modellen und Formen, etwa 
von Johann Peter Melchior (1772-1825) und 
Carl Reis (1749-1792), Steingutfiguren als 
neue Produktionssparte aufzunehmen. Zu den 
Dammer Hauptprodukten gehörten auch Ge­
schirre mit braunem und kobaltblauem Dekor 
sowie mit diversen Ansichten im sog. Um­
druck-Verfahren. 1885 wurde der Dammer Be­
trieb geschlossen.7

Im 17. Jahrhundert erscheint unter den 
Aschaffenburger Häfnern auch der Name Het­
tinger, der die dortige Keramikszene bis in die 
erste Hälfte des 20. Jahrhundert beherrschen 
sollte. Den größten Ruhm unter ihnen erlang­
ten die Gebrüder Bernhard (1850-1919) und 
Josef Hettinger ( 1852-1937),8 Obwohl sie be­
reits in der Werkstatt ihres Vaters eine solide 
Grundausbildung im Töpferhandwerk bekom-
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men hatten, standen sie neuen Entwicklungen 
in diesem Bereich stets offen gegenüber, nicht 
zuletzt durch zahlreiche Bildungs- und Erkun­
dungsreisen und ihre Leidenschaft, ältere und 
neue Keramik zu sammeln und diese auch als 
Vorbild für ihre eigenen Entwürfe zu nutzen. 
Teilweise weisen ihre Arbeiten gestalterischen 
Anschluß an Formen und Dekore des Jugend­
stils auf. Die Hettingers arbeiteten mit dem 
Münchner Bildhauer und Maler Ludwig Eberle 
(1883-1956) und mit Kathi Hock (1896- 
1979), Bildhauerin und Tochter des Aschaf­
fenburger Malers Adalbert Hock (1866-1949), 
zusammen. Zu ihren Kunden gehörte u.a. der 
bekannte Aschaffenburger Industrielle, Künst­
ler, Kunstliebhaber und Sammler Anton Gen­
til (1867-1951), der seine drei Villen mit deren 
Tellern, Fliesen und Kacheln nach Eberles Ent­
würfen ausgestattet hat.9

Nach 1945 war der in Aschaffenburg gebo­
rene Cornel Stürmer (1898-1974) lange Zeit 
der einzige Keramiker, der versucht hat, nicht 
nur die Tradition dieses Handwerks fortzufüh­
ren, sondern auch zwischen der traditionellen 
Bauemkeramik und der modernen Kunstkera­
mik einen Bogen zu spannen. Seine Erzeug­
nisse aus Steinzeug, die er unter Vermeidung 
jeder Exzentrik schuf,10 zeichnen sich durch 
schlichte und ästhetisch interessante Glasuren 
aus. Über seine Herkunft sagte Stürmer 1941 
folgendes: „Spessartbauern waren meine Vä­
ter lind Aschaffenburger Bürger- und Hand­
werkerfrauen meine Mütter. Meine Wiege 
stand in Aschaffenburg.“" Seine Jugend ver­
brachte Stürmer in Worms, dort besuchte er 
auch das Gymnasium. Nach dem Ersten Welt­
krieg ließ er sich an der Staatlichen Kerami­
schen Fachschule in Höhr bei Eduard Berdel 
und später an der Staatlichen Kunstgewerbe­
schule in Stuttgart bei Prof. Alfred Lörcher 
(1875-1962) zum Keramiker ausbilden. 1923 
bis 1925 wurde er von der Gräflichen Rent- 
kammer in Erbach mit der Aufgabe betraut, 
„die Odenwälder Töpferei einer Wiederbele­
bung zuzuführen.In den 1930er Jahren lebte 
er mit seiner Familie in Schweden. Dort wurde 
1933 auch sein Sohn Walther geboren, eben­
falls ein bekannter Keramiker. Neben Fliesen 
und Ofenkacheln stellte er im Auftrag des 
Schwedischen Staates und der Vereinigung der 
schwedischen Hausfleiß-Verbände (Svenska 

Slöjförening) Kunstkeramiken her, die u.a. auf 
der Weltausstellung in Chicago 1933 mit dem 
Golddiplom ausgezeichnet wurden.

Seit 1980 betreibt in Aschaffenburg die Ke- 
ramikerin Andrea Müller (*1955) mit dem 
Bildhauer und ebenfalls Keramiker Helmut 
Massenkeil (*1949) eine gemeinsame Werk­
statt. 1971 bis 1976 studierten sie an der Fach­
hochschule für Gestaltung in Wiesbaden. 
Beide, insbesondere Andrea Müller, machten 
durch die Herstellung von Keramiken nach 
dem Verfahren des Rakubrandes und des 
Schmauchbrandes auf sich aufmerksam. Der 
Begriff „Raku“ bedeutet Glückseligkeit, 
Freude und Wohlgefühl. Diese drei Zustände 
waren der Inhalt des gleichnamigen japani­
schen Schriftzeichens, das in ein goldenes Sie­
gel eingraviert und einem in Japan während der 
Azuchi-Momoyama-Periode (1573-1600) le­
benden Töpfer und Sohn koreanischer Ein­
wanderer namens Chojiro für seine handge­
formten Teeschalen verliehen wurde. Er ent­
warf sie zusammen mit dem berühmten Tee­
zeremonie-Meister Sen Rikyu (1522-1591). 
Chojiros Sohn Jokei erhielt später den Titel 
„Raku“, der dann auf die folgenden Nach­
kommen der Töpferfamilie weiter gegeben 
wurde. Auf dem europäischen Kontinent ist 
die Raku-Keramik noch ziemlich jung. 1940 
veröffentlichte der in Hongkong geborene bri­
tische Töpfer Bernard Leach (1887-1979) sein 
„Töpferbuch“, in dem er die Kenntnisse dieser 
Technik zum ersten Mal beschrieb. Die Ton­
masse, die dafür verarbeitet wird, ist ziemlich 
grob und enthält meistens einen hohen Anteil 
an Bims, Sand oder Schamotte. Die Oberfläche 
der geschrühten (vorgebrannten) Keramik wird 
mit Glasur überzogen und im Ofen bei einer 
Temperatur von ca. 950°C bis 1000°C ge­
brannt. Anschließend wird die Keramik aus 
dem Ofen herausgeholt, im noch glühenden 
Zustand für mehrere Stunden in ein größeres 
Behältnis gestellt und mit Holz- und Sägespä­
nen überschüttet, die sofort in Flammen auf­
gehen und Rauch entwickeln. Durch den Tem­
peraturschock entstehen auf der Oberfläche 
Risse (Craquelé), in die der Rauch eindringt. 
Dabei werden die unglasierten Flächen durch 
den Entzug von Sauerstoff geschwärzt. Gleich­
zeitig beeinflußt dieser Prozeß auch die Farb­
wandlungen der Glasuren, die man in drei un-
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Abb. 1 : Andrea Müller und Helmut Massenkeil beim Raku-Brand.
Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.

terschiedliche Typen aufteilen kann: Aka-Raku 
ergibt eine rosa bis ziegelrote Oberfläche, 
Kuro-Raku ergibt mattes Schwarz und Shiro- 
Raku führt zu weißen Oberflächen. Beim 
Schmauchbrand werden die geschrühten Ob­
jekte vier bis fünf Tage im offenen Feuer un­
ter maximalem Entzug des Sauerstoffes ge­
brannt. Dadurch entwickelt sich Rauch, der in 
das Material eindringt. Vor dem Brennen wer­
den die Objekte teilweise poliert und einige 
auch mit Eisenoxyd bemalt. Das Ergebnis ist 
eine horn- und lavaähnliche Oberfläche mit 
an Kalligraphie erinnernden Zeichen mit span­
nungsreichen Proportionsspielen.

Helga Denzler (* 1927) wurde an der Euro­
päischen Akademie für Bildende Kunst in Trier 
(1983-1984), bei Hans Gassmann in New 
York, Pierre Weber in Paris und Ingrid 
Schmitt-Faßbinder in Trier ausgebildet. Au­
ßerdem besuchte sie Mal- und Modellierkurse 
bei Sina Hofmann, Erwin Rager, Rudolf 
Schwarzer und Geo Zang in Aschaffenburg.

Beate Schreck (*1959) hat eine eigene Ke­
ramikwerkstatt in Aschaffenburg, ebenso wie 
Margarete Zenker (*1946), die an der Volks­
hochschule Aschaffenburg bei Helga Joachimi 
ausgebildet wurde.

Biebergemünd-Roßbach
Evelyn Mueller-Prieß (*1949) besuchte die 

Werkkunstschule und die Fachhochschule in 
Wiesbaden. 1998 bis 2003 hatte sie einen Lehr­
auftrag an der Fachhochschule Fulda und spä­
ter auch an der Fachschule für Heilerziehung in 
Gelnhausen. Sie stellt vor allem Keramik in der 
Rakubrand-Technik her. Für ihre Leistungen 
wurde sie mehrmals ausgezeichnet, u.a. 1993 
mit dem Danner-Ehrenpreis, 2001 mit dem er­
sten Preis des Keramik-Wettbewerbs Creußen 
und 2006 mit dem Aschaffenburger Kultur­
preis.
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Collenberg-Reistenhausen
In diesem, am Main gelegenen kleinen Ort, 

lebte von 1952 bis 1974 das Künstlerehepaar 
Hanns und Sela Bail und widmete sich der 
Keramik. Der in Bamberg geborene Bildhauer, 
Glasfensterentwerfer und Keramiker Hanns 
Bail (1921-1995) absolvierte seine erste Aus­
bildung als Maler im elterlichen Betrieb. 1938 
bis 1941 besuchte er die Malermeisterschule in 
München. Nach erfolgreich abgelegter Mei­
sterprüfung und anschließender einjähriger 
Wehrpflicht studierte er 1942 bis 1945 an Aka­
demie der Bildenden Künste in Nürnberg und 
Ellingen, wohin die Akademie aufgrund von 
Kriegsschäden 1944 verlegt wurde. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg unternahm er mehrere Stu­
dienreisen, u.a. nach Nord-, Ost- und West­
afrika. Seine Ehefrau Sela (1921-2001), stu­
dierte 1940 bis 1944 an der Akademie der Bil­
denden Künste in München bei Bernhard Blee- 
ker (1881-1968) und Franz Klemmer (1879— 
1964) sowie 1944 bis 1945 an der Nürnberger 
Kunstakademie in Ellingen bei Otto Schmitt 
(1904-?). Hanns und Sela Bail wurden vor al­
lem für ihre abstrakten und stark expressiven 
Plastiken und Glasfensterentwürfe bekannt. 
Als Rohstoff für ihre Keramikarbeiten be­
nutzten sie den hellen Ton aus dem benach­
barten Klingenberg. Ihre überwiegend glasur­
losen Gefäße sind Einzelstücke. Sie wurden 
nicht auf der Töpferscheibe gedreht, sondern 
asymmetrisch mit der Hand gestaltet und stel­
len, zumindest bezogen auf Sela Bail, ein 
„Bindeglied zur Bildhauerkunst und anschau­
lichen Beweis für die bedeutende künstleri­
sche Spannweite des modernen Irden-Werks“ 
dar.13

Frammersbach
Die Ärztin Gundula Eckmann (*1941) be­

schäftigt sich seit mehreren Jahren nebenbe­
ruflich auch mit Keramik. Im Mittelpunkt ih­
rer Arbeiten steht der menschliche Körper im 
Zueinander und in Bewegung.

Gelnhausen
Die JKL-Werke von Josef Karl Liehm war 

eine Fabrik für Keramik und Papiermaché- 
Waren und beschäftigte ca. 40 Arbeiter und 

Angestellte. Sie produzierten Kunst- und Ge­
brauchskeramik sowie Spielwaren aus Stein­
gut, Terrakotta, Fayence und Majolika, die sie 
u.a. auf Messen in Frankfurt ausstellten.14

1985 eröffnete Barbara Lutz-Bravo in Geln­
hausen eine Töpferei, die sie 2000 nach Hailer 
verlegt hat. Sie stellt Gebrauchskeramik aus 
Steinzeug her.

Ebenfalls in dem Gelnhauser Ortsteil Hailer 
wurden 1946 von Fritz Glück und Bernhard 
Wollschlägel die K.T.W. Hailer (Keramik-Ton­
waren Hailer) gegründet. Sie stellten diverse 
verzierte Gebrauchsgegenstände her. Die ca. 
zehnköpfige Mannschaft bestand hauptsäch­
lich aus Heimatvertriebenen, darunter Former, 
Gießer und Porzellanmaler, und einem Kera­
mikingenieur aus dem Vogelsberg.15 1951 
mußte die Produktion aus Konkurrenzgründen 
eingestellt werden.16

Gemünden
Über die Keramikproduktion in Gemünden 

ist relativ wenig bekannt.17 Der einzige, der 
hier auf diesem Gebiet auf sich aufmerksam 
machte, war der aus dem elsässischen Hagenau 
stammende Josef Walter (1892-1979). Die 
hohe Qualität seines Nachlasses zeugt von sei­
nem außergewöhnlichen künstlerischen Kön­
nen und macht ihn somit zu einem der begab­
testen Keramiker des 20. Jahrhunderts im 
Spessart. Bei der Gestaltung seiner Werke legte 
er nicht nur immer großen Wert auf eine gute 
technische Ausführung, sondern auch auf die 
äußeren Inhalte. Diese Betrachtungs- und Ar­
beitsweise ermöglichte ihm Gebrauchsgegen­
stände von hohem künstlerischen Wert zu 
schaffen, die gleichzeitig als ästhetisch reizvoll 
erscheinende Raumzierobjekte dienen können. 
Die Grundkenntnisse des Keramikgewerbes 
lernte Walter während seiner Ausbildung an 
der Kunstgewerbeschule in Straßburg 1905 
kennen. 1910 bis 1911 hielt er sich in München 
auf, anschließend arbeitete er bis 1914 in 
Karlsruhe in der dortigen Großherzoglichen 
Majolikamanufaktur. 1914 bis 1916 setzte er 
seine unterbrochene Ausbildung an der Straß­
burger Kunstgewerbeschule fort. 1919 bis 
1928 war er in der Staatlichen Manufaktur und 
als Dekorationsmaler für Henri Patou in 
Sèvres, und 1928 bis 1934 bei Leon Eichinger
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Abb. 2: Elektrischer Brennofen mit Keramik nach dem Brennen. 
Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.

in Soufflenheim tätig. 1934 bis 1939 lebte er in Erfolge feierte.18 1945 ließ sich Walter mit sei- 
Paris, wo er nach seiner Meinung, die größten ner Familie in Gemünden nieder. Es war si-
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cherlich nicht leicht für einen 57jährigen, in 
Sèvres und Paris gefeierten Keramiker, Desi­
gner und Dekorateur, in der zerstörten unter­
fränkischen Provinz nach dem Zweiten Welt­
krieg einen Neuanfang zu wagen. 1949 eröff­
nete er schließlich in einem selbstgebauten 
Haus in der Nähe der ehern. Glashütte eine ei­
gene Werkstatt mit holzbefeuertem Brennofen, 
die er bis 1971 betrieb. Als Arbeitsmaterial 
verwendete er den einheimischen Ton aus dem 
benachbarten Wernfeld. Zu seinem Produkti­
onsprogramm gehörten handwerklich solide 
ausgeführte diverse Gegenstände für den täg­
lichen Gebrauch, wie z.B. Kannen, Schalen, 
Vasen, Teller und Tassen. Auch ihre dekorative 
Seite wurde von Walter keineswegs vernach­
lässigt. Die Motive, die durch eine schier un­
endliche Vielfalt überraschen, schöpfte er 
hauptsächlich aus dem Bereich der modernen, 
der traditionellen, aber auch der sog. bäuerli­
chen Keramik, insbesondere aus seiner ehe­
maligen elsässischen Heimat. Geometrische, 
antikisierende und pflanzliche Verzierungen 
gehörten ebenso dazu, wie Szenen mit Men­
schen, Tieren oder Gemündener Landschafts­
motiven. Er führte teilweise auch die noch in 
den 1920er Jahren erlernte Kunst des sog. Art 
Déco fort, stand aber auch neuen Strömungen 
in der Keramik der 1960er Jahre offen gegen­
über. Die aufgetragenen Dekore haben über­
wiegend einen leichten Reliefcharakter, was 
mit der konkaven und konvexen Gestaltung 
der Oberfläche bzw. der Dekormotive und an­
schließender Bemalung mittels eines Mal­
hörnchens zusammenhängt. Besonders lag ihm 
die Andersartigkeit jedes Objektes am Her­
zen. Massenproduktion und die Fließbandar­
beit lehnte er stets ab. Die Maschine betrach­
tete er als den größten Feind. Gelegentlich 
stellte Walter seine Arbeiten aus, u.a. in Würz­
burg auf der Ausstellung „Unterfränkisches 
Kunsthandwerk“ und in München 1970 auf 
der „Internationalen Handwerksmesse“. Meh­
rere Arbeiten von ihm sind im Keramik-Mu­
seum in Sèvres zu sehen.

Zu Gemünden gehört heute auch der nur 
wenige Kilometer entfernte ehemalige Töp­
ferort Wernfeld. Der erste Hinweis auf einen 
Töpfer namens Lukg^ Longott taucht 1606 in 
den dortigen Taufmatrikeln auf.19 Später folgen 
u.a. die Familien Ammersbach (1690), Hüter 

( 1786) und Hemmerich, die noch im frühen 20. 
Jahrhundert Töpfereien betrieben haben.20 
Nach 1945 waren in Wernfeld Toni Hüter und 
Albert Vogelsang sowie Christine Thoms 
(*1945) aktiv, die diesem Handwerk neue Im­
pulse gegeben hat. Ihre Töpferlehre mit an­
schließender Gesellenprüfung machte sie in 
der Töpferei ihrer Eltern Friedl und Hans-Joa- 
chim Thoms in Brunsbüttel. 1969 bis 1971 
studierte sie an der Fachhochschule für Kera­
mik in Höhr-Grenzhausen und war Meister­
schülerin bei Hubert Griemert. Nach der Mei­
sterprüfung 1971 siedelte sie nach Gemünden- 
Wernfeld über und eröffnete eine eigene Werk­
statt. Thoms arbeitete auch als Designerin bei 
der Fa. Übelacker in Ransbach-Baumbach. 
2008 übernahm sie die Werkstatt ihrer Eltern in 
Brunsbüttel. Für ihre Leistungen auf dem Ge­
biet der Keramik wurde sie mit dem Richard- 
Bampi-Preis und mit der Goldmedaille der 
Handwerkskammer Würzburg ausgezeichnet.

Hafenlohr
Einer der bekanntesten Vertreter der seit dem 

16. Jahrhundert in Hafenlohr ansässigen Het- 
tiger-Töpfereien war David Hettiger (1876— 
1957). Den Umgang mit Ton lernte er bei sei­
nem Vater Adam Friedrich Hettiger (1839— 
1920) kennen, besuchte aber in der Jugendzeit 
auch die Zeichenschule für Steinmetzen in Ro­
thenfels. Ab den 1920er Jahren beteiligte er 
sich mit seinen Arbeiten immer öfter an diver­
sen Messen und Ausstellungen. 1934 führte er 
anläßlich der Rhön-Spessart-Ausstellung im 
Europahaus und auf offener Straße in Berlin 
Töpferscheibenarbeiten vor. Er wurde zum be­
kannten und gefragten „Volkskünstler“. Die 
von ihm zum Gebrauch bestimmten Erzeug­
nisse, verziert mit schlichten Blumen-, Tier- 
und Menschenmotiven in zum Teil grellen 
Braun-, Gelb- und Blautönen, erfreuten sich im 
Laufe der Zeit immer größerer Popularität. 
Dementsprechend wuchs kontinuierlich der 
Kreis der Abnehmer, auch aus dem Ausland. 
Aus manchem Auftrag entwickelte sich 
Freundschaft, wie z.B. mit Oskar Bauer 
(1891-1964), dem damaligen Leiter des Spes- 
sartmuseums in Lohr am Main. In den 1940er 
und 1950er Jahren erwarb Bauer von ihm meh­
rere Vasen, Schalen, Blumentöpfe, Spruchtel­
ler, Spielzeuge, Bildstocktafeln, Geschirre und 
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andere Zier- und Gebrauchsgegenstände, die 
in die Keramiksammlungen des Spessartmu- 
seums aufgenommen wurden. Sie dienen seit­
dem nicht nur als Zeugnis einheimischer Töp­
ferkunst, sondern auch als Anschauungs- und 
Lehrmaterial für Schulklassen der Lohrer Ge­
werbeschule (heute Berufsschule) und andere 
Kunst- und Kunsthandwerkinteressierte.21 Bei 
der Zubereitung der Tonmasse, der Farben und 
Glasuren arbeitete David Hettiger nach einem 
Rezeptbuch aus dem Jahre 1601, teilweise aber 
auch nach eigenen „Erfindungen“.

David Hettigers Werkstatt wurde von sei­
nem Sohn Karl (1904-1968) und später von 
dessen Sohn Lothar (*1931) übernommen. Lo­
thars Tochter Monika Hettiger-Lang gab im 
Jahr 2000 die Töpferei auf. Die Inneneinrich­
tung der Werkstatt, zusammen mit Keramik, 
Farbstoffen und Geräten, wurde zum großen 
Teil vom Spessartmuseum in Lohr a.M. 2001 
übernommen und in der Keramik-Abteilung 
dem Publikum zugänglich gemacht. Der Ofen 
wurde ein Jahr später ins Freilandmuseum Bad 
Windsheim transferiert. Die Produkte der Het- 
tiger-Töpferei erfreuten sich bis in die 1970er 
Jahre großer Popularität, nicht nur in Hafenlohr 
und Umgebung. Die Aufträge kamen aus ganz 
Deutschland und auch aus dem Ausland. Dazu 
trugen nicht zuletzt die zahlreichen Artikel in 
verschiedenen Zeitschriften über seine Werk­
statt bei. Im Nachlaß von David und Karl Het­
tiger befindet sich Korrespondenz von Inter­
essenten aus Südafrika und den Philippinen 
mit entsprechenden Anfragen und Kaufwün­
schen.22 Die Töpfertradition in Hafenlohr wird 
heute von Waltraud Hettiger-Imhoff weiter­
gepflegt, die einer zweiten Hettiger-Linie ent­
stammt und deren Wurzeln in Hafenlohr bis ins 
17. Jahrhundert reichen. Sie ist die Tochter 
von Erwin Hettiger (1914-1974) und Enkelin 
von Josef Otto Hettiger (1875-1953). Ihren 
Beruf lernte sie bei der „Spessart-Keramik“ 
in Marktheidenfeld. Erwin Hettiger hat bei sei­
nen Arbeiten mit Vorliebe dunkelblauen, hell­
gelben und braunen Farbton sowie Dekore in 
Form von Wellenlinien, Punkten, Strichen und 
Spiralen angewendet.23 Großer Beliebtheit er­
freuten sich seine Wandteller mit Ansichten 
von Hafenlohr und Umgebung.

Haibach
Ingrid Habel (*1956) ist Malerin, Zeichnerin 

und Keramikerin. Sie besuchte diverse Kurse, 
u.a. an der Sommerakademie der Kunsthoch­
schule in Alfter. Seit 1994 betreibt sie zusam­
men mit ihrem Mann, dem Schriftkünstler, 
Maler und Zeichner Hubert Habel, ein ge­
meinsames Atelier.

Klingenberg
Klingenberg dient seit Jahrhunderten als ei­

ner der wichtigsten Rohstofflieferanten für 
zahlreiche Töpfereien, Keramikfabriken und 
Ofenbauer. Der dort vorkommende Ton hat ei­
nen hohen Aluminiumoxidgehalt, eine weiße 
Brennfarbe, ist äußerst fein im Aufbau und 
roh von fast schwarzer Farbe. Er wird nicht nur 
für Steinzeug und Steingut, sondern auch für 
Bleistiftminen, Graphittiegel, Elektroporzel­
lan, Schleifscheiben, und Isolatoren verwen­
det.24 Das größte und wohl älteste Keramik- 
Werk vor Ort ist die im Stadtteil Trennfurt ge­
legene Fliesenfabrik Dekoramik. Sie wurde 
am 31. Oktober 1899 von dem aus Amorbach 
stammenden Wiesbadener Kommerzienrat 
Heinrich Albert (1835-1908) unter dem Fir­
mennamen Thonindustrie AG Klingenberg ge­
gründet. Albert war Besitzer der Chemischen 
Werke Albert (heute Hoechst) in Wiesbaden 
und noch an mehreren anderen Betrieben be­
teiligt, u.a. an der Buntpapierfabrik Aschaf­
fenburg und an der Zellstoffabrik Stockstadt. 
1905 überschrieb er die Firma, die von nun an 
Albertwerke GmbH hieß, seinem Sohn Ernst 
Albert (1877-1911). 1916 bis 1918 wurde die 
Fliesenproduktion unterbrochen und eine Pul­
ver- und Granatenproduktion aufgenommen. 
Nach der Übernahme der Geschäftsleitung 
1928 durch Vital Daelen (1900-1963) erlebte 
das Unternehmen einen rasanten Aufschwung 
und Zuwachs an Popularität seiner Produkte. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Pro­
duktion 1946 wieder aufgenommen, kam aber 
erst 1949 richtig in Schwung. 1960 erfolgte 
eine erneute Änderung des Firmennamens in 
„Albertwerke Klingenberg Keramische Fliesen 
und Mosaik GmbH“. 1966 sind die Albert­
werke eine Kooperation mit der Norddeut­
schen Steingut in Bremen-Grohn eingegangen 
und stellten die Produktion von Wandfliesen 

64



auf glasierte Bodenfliesen um. 1981 wurde die 
Firma an Pegulan verkauft, diese 1986 von 
dem schwedischen Konzern Tarkett/Stora 
übernommen und in Dekoramik umbenannt. 
Schließlich wurde sie 1995 Teil des italieni­
schen Konzerns Ricchetti. Heute stellt die 
Klingenberger Dekoramik unglasierte Fein­
steinzeugfliesen für Handel, Industrie und pri­
vaten Wohnbereich her. Die Dekoramik arbei­
tete immer wieder eng mit verschiedenen 
Künstlern zusammen, vor allem mit dem Ma­
ler und Industrie-Designer Friedrich Ernst von 
Garnier (* 1935), mit dem Obernburger Maler 
und Buchillustrator Leo Hefner (*1928) und 
mit dem Bildhauer, Maler, Glasfenstergestalter 
und Keramiker Hans König (1913-2005). Kö­
nig besuchte in seiner Geburtsstadt Bad Warm­
brunn die für ihren guten Ruf bekannte Holz­
schnitzschule, danach studierte er an der 
Kunstgewerbeschule in Berlin und an der 
Kunstakademie in Dresden. Nach 1945 kam er 
nach Klingenberg, baute im Ortsteil Rollfeld 
ein Haus für sich und seine Familie und rich­
tete sich in den Trennfurter Albertwerken ein 
Atelier ein. In den Albertwerken wurde auch 
sein Interesse für deren Produkte, Fliesen und 
Mosaiken geweckt. Zuerst waren es aus dem 
Klingenberger Ton gestaltete Figuren und spä­
ter Mosaikentwürfe aus gebrochenen kerami­
schen Plättchen. Bald darauf folgten auch die 
ersten Aufträge, die ihn im Untermaingebiet 
und auch jenseits seiner Grenzen bekannt 
machten. Dazu gehört u.a. ein Auftrag für ein 
großdimensionales Wandmosaik in Teheran. 
Ab 1952 war er an der Städtischen Fachschule 
(Meisterschule) für Steinmetzen und Stein­
bildhauer in Aschaffenburg als Lehrer für Bild­
hauerei tätig. Er schuf auch bildhauerische und 
andere dreidimensionale Arbeiten, wie z.B. 
Ehrenmale in Ebenheid und Elsenfeld sowie 
Kruzifix, Tabernakel und Relief aus Alumini­
umguß und Glas in der St. Josef-Kirche in 
Marktheidenfeld. Von den Mosaikarbeiten sind 
vor allem zu erwähnen: Brentano-Schule und 
Grünewaldschule in Aschaffenburg (Wand­
mosaiken), St. Kilian-Kirche in Aschaffen­
burg-Nilkheim (Altarmosaik „Der gute Hirte“, 
Wandmosaik „St. Kilian mit seinen Gefähr­
ten“, 1953), St. Konrad-Kirche in Aschaffen- 
burg-Strietwald (Altarmosaik, 1956), Rudolf- 
Schule in Erlenbach (Wandmosaik), Sparkasse 

in der Hasengasse in Frankfurt am Main 
(Wandmosaik, 1956), St. Maria Magdalena- 
Kirche in Klingenberg-Trennfurt (Fußboden­
mosaik, 1951 sowie Kreuzwegstationen, 
1959), St. Martinskirche in Ludwigshafen-Op­
pau (Mosaik, 1953/54), Johannes-Butzbach- 
Gymnasium in Miltenberg (Wandmosaik).

Lohr am Main
Informationen über die Entwicklung der 

Töpferkunst in Lohr am Main liefern die Quel­
len eigentlich erst ab dem 19. Jahrhundert.25 Zu 
den damals bekanntesten Töpfern gehörten 
jene mit dem Namen Hettiger. Sie alle kamen 
aus Hafenlohr nach Lohr am Main und waren 
mit den dortigen Namensvettern teilweise ver­
wandt. Einige von ihnen heirateten in die in 
Lohr an verschiedenen Stellen ansässigen Töp­
ferfamilien, wie Dietz und Schwind, ein. Die 
größte Konkurrenz der Hettigers vor Ort war, 
wie es scheint, die Töpferfamilie Heilmann, die 
neben Gebrauchskeramik ab dem späten 19. 
Jahrhundert auch Häfen für die Glasproduktion 
herstellte. Die letzte Lohrer Töpferwerkstatt 
war die von Franz Hettiger. 1926 stellte er die 
Produktion ein und betrieb ab diesem Zeit­
punkt nur noch einen Tonwarenladen.26 Zu ei­
ner Wiederaufnahme der Keramikproduktion 
in Lohr kam es 1947 mit der Gründung der Ke­
ramischen Werkstätten Lohr (KWL) durch 
Reinhard Gleisberg und Ernst Reckzeh.27 Der 
aus Bunzlau stammenden Reinhardt Gleisberg 
(1913-1998) begann seine Ausbildung zum 
Keramiker in der seit 1866 bestehenden elter­
lichen Töpferei. 1932 bis 1934 besuchte er in 
Bunzlau die Keramische Fachschule und legte 
1937 vor der Handwerkskammer in Liegnitz 
die Meisterprüfung ab. Nach dem Verlassen 
seiner niederschlesischen Heimat 1946, kam er 
zuerst nach Assmannshausen am Rhein. Nach 
wenigen Monaten siedelte er sich in Lohr am 
Main an.28 Der kleine, in einem ehern. Hüh­
nerstall und im angrenzenden Gebäude unter­
gebrachte Betrieb in Lohr war mit drei elek­
trischen Brennöfen ausgestattet und stellte, 
trotz der ziemlich primitiven Bedingungen, 
qualitätvolles Gebrauchsgeschirr und Vasen 
her. Die Erteilung der Genehmigung zur Be­
triebsgründung war jedoch an bestimmte Auf­
lagen gebunden: „Die Produktion muss zu 40% 
aus Nachtgeschirr bestehen (für die Dauer 
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von 3 Monaten). Von sämtlichen Erzeugnissen 
sind nach Anlauf des Betriebes Musterstücke 
beim Regierungswirtschaftsamt in Würzburg 
vorzulegen, welchem ausserdem die Gesamt­
produktion monatlich zu melden ist.“29 Die im­
mer größer werdenden Aufträge erforderten 
dementsprechend auch eine Vergrößerung der 
Produktions- und Lagerräume. Gleisberg und 
Reckzeh beantragten deshalb bei der Stadt 
Lohr 1947 die Anmietung der Villa Gillardon 
im Brunnenwiesenweg und 1948 die Zuwei­
sung von 4000 qm Bodengelände an der Sak- 
kenbacher Straße. Beides jedoch leider ohne 
Erfolg. 1949 verlegten Gleisberg und Reckzeh 
den Lohrer betrieb nach Marktheidenfeld (s. 
Elton-Werke).

Einen Meilenstein auf dem Gebiet der mo­
dernen Keramikproduktion im Spessart setzte 
der Mitinhaber der Rexroth-Gießerei, Inge­
nieur, Künstler, Kunstmäzen und Anthropo­
soph Alfred Rexroth (1899-1978). 1951 luder 
zusammen mit seiner Frau Friederike (1902—

1975), ebenfalls eine Künstlerin und Anthro­
posophin, drei Künstler und Keramiker aus 
dem schweizerischen Dörnach in sein Haus 
nach Lohr am Main ein und legte somit den 
Grundstein für die Künstlerkolonie „Runa“: 
Fritz Rackwitz (1903-1991), seine zweite Frau 
Gunhild Theberath (*1923) und seine Tochter 
Johanna (*1931). Kurze Zeit danach stieß aus 
Dörnach noch Horst Altfeld (*1930) zu ihnen, 
der 1955 Johanna heiratete. In ihrem neuen 
Domizil,dem sog. Rexroth-Schlösschen, wur­
den Werkstätten eingerichtet, in denen sie Ke­
ramiken, Erzeugnisse aus Bronze, Bilder, 
Schmuck herstellten und Möbel entwarfen.30 
Der geistige Hintergrund der Gestaltungsart 
von Runa-Produkten hat seine Wurzeln in der 
Rudolf Steiner’sehen Anthroposophie, die sich 
wiederum stark an Kunstansichten von Johann 
Wolfgang von Goethe orientiert. Die Runa- 
Künstler haben ihr Schaffen folgendermaßen 
erklärt: „Jeder plastische Gegenstand steht im 
Raum und dadurch in Beziehung zu seiner Um­

Abb. 3: Brennöfen im Produktionsraum der Keramischen Werkstätten Lohr, um 1948.
Photo: Privatbesitz, Marktheidenfeld.
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weit. Eine harmonische Beziehung der Ge­
genstände im Raum untereinander herzustellen 
ist das Bestreben der „Rima“-Formen. Ein 
Vorbild in diesem Bestreben kann uns die le­
bendige Natur sein. Sie schafft in ihrem ewigen 
Werden und Vergehen ein Reich der harmoni­
schen Bezogenheiten. Ohne die Natur nachzu­
bilden versuchen wir, die schaffenden Kräfte 
derNatur (Lebenskräfte) zu ergreifen, und mit 
den gleichen Prinzipien der Ausdehnung und 
Zusammenballung, des Ballens und Spreizens, 
des Streckens und Stauchens, also mit all den 
Polaritäten der Natur, die ja ihr überwälti­
gendstes Bild in Licht und Finsternis finden, 
die Gebrauchsgegenstände, aber auch die Ge­
genstände zur Ausschmückung unserer Räume, 
schlechthin alle plastische Gestaltung zu bil­
den. Ein Zweites, was hinzukommt, ist der Vor­
wurfoder das Motiv. Wir nehmen bei der Ge­
staltung unserer keramischen Formen, auch 
bei dem Entwurf unserer Plastiken, kein Vor­
bild aus der Natur zu Hilfe. Hier ist der Aus­
gangspunkt die Gebärde, die Bewegung. - So 
ist bei einer Schale die Gebärde eine haltende, 
denn der Inhalt der Schale soll gehalten wer­
den. Aus dieser Bewegung ergibt sich die 
Form. Bei einer Vase ist die Gebärde eine dop­
pelte. Ein Gefäß muß da sein, um das Wasser 
aufzunehmen und außerdem sollen die Blu­
men dargeboten werden. Eine doppelte Ge­
bärde also, die wiederum in ihrer Bewegung 
zur Form führt, und in undenkbar vielen Ein­
zelgestaltungen abwandelbar ist. So ist jedes 
Stück eine zur Ruhe gekommene Bewegung, 
das aber durch die Flächengestaltung, welche 
im Prinzip der Natur abgelauscht ist, immer in 
seiner Beziehung zur Umwelt die volle Leben­
digkeit behält. Formen also, und das haben 
schon viele erfahren, die jeden Raum in dem 
sie auf gestellt werden beleben.“31 Unter den 
Runa-Formen findet man keine geometrischen 
Figuren, wie Kugel, Würfel oder Kreis, weil 
sie diese Gestaltungsprinzipien und Vorge­
hensweisen und auch die im Material (Ton) 
verborgenen Kräfte nicht widerspiegeln. Zwi­
schen der Form und dem Menschen soll eine 
Kommunikation entstehen: der Mensch soll 
ein Gefäß nach bestimmten Prinzipien gestal­
ten, damit es den Menschen bzw. sein inneres 
Wesen, auch ansprechen kann. Es soll ihn dazu 
bewegen bzw. einladen, es zu benutzen und, 

wenn man so will, ihm von sich eine kurze Ge­
schichte über seine Gestalt und Verwendung 
erzählen. Obwohl viele Entwürfe der Runa- 
Künstler sehr pflanzlich anmuten, haben sie je­
doch keine konkreten Formbeispiele aus der 
Natur als Vorbild, sondern ausschließlich deren 
Kräfte. Denn, nicht die Pflanze, sondern die 
Kräfte, die bei ihrer Bildung gewirkt haben 
bzw. wirken, werden bei der Gestaltung von 
Vasen, Schalen und anderen Formen gesucht, 
nachempfunden und unter Berücksichtigung 
künstlerischer Freiheit zum Ausdruck gebracht. 
Diese Gestaltungsart leitet sich von bestimm­
ten Grundgedanken der Eurythmie ab.

Die von Runa hergestellten Produkte waren 
keine Massenware im Sinne von großdimen­
sionaler Stückzahl. Sie waren für den tägli­
chen Bedarf und für jede Käuferschicht ge­
dacht, wobei großer Wert auf die Qualität ge­
legt wurde. Der Verkauf der Produkte erfolgte 
über Vertreter und Kunstgewerbe- und Blu­
menläden. Von 1953 bis 1964 stellte „Runa“ 
zweimal jährlich auf der Frankfurter Hand­
werksmesse aus.

Die keramischen Werke der „Runa“ wurden 
von den Künstlern zuerst mit den Händen mo­
delliert und dann im Gießverfahren hergestellt. 
Sie lehnten die Töpferscheibe bewußt ab, weil 
sie nur eine Form mechanischen Charakters zu 
erzeugen erlaubt. „Alles Mechanische reprä­
sentiert ein technisch-wissenschaftliches Prin­
zip und steht daher außerhalb der Bereiche der 
Kunst. Die Töpferscheibe zwingt die Tonmasse 
in einen Kreis. Der Kreis ist eine geometrische 
Form, die in sich selber eingeschlossen ruht. 
Ein Gefäß auf der Basis dieser einfachen geo­
metrischen Form nimmt keine Beziehung zu 
seiner räumlichen Welt auf. Die bewegten For­
men der Runa-Keramik durchbrechen diese 
Umschließung. Die Geste der Formen verbin­
det außen und innen, die plastischen Formen 
stellen sich lebensvoll in die Umgebung hinein 
und suchen diese Beziehung.“32 Die Verzie­
rungskomponente fand ihren Ausdruck haupt­
sächlich in der Form, die, plastisch gestaltet 
und in lebensvoller Bewegung, der Farben­
verzierung keinen Raum bietet. Dem Charak­
ter der Form wurden auch die jeweiligen Tö­
nungen der Glasuren angepaßt. „Die Runa- 
Keramik knüpft an die Tradition eines natur- 
haften gesunden Materialgefühls an, um auf 
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dieser Basis im Bereiche der Kunst neue Wege 
zu beschreiten. Ein Gegenstand der aus 
lebensvoller Bewegung gestaltet ist, drückt die 
Verwendung, für die er bestimmt ist, schon 
durch seine Formgebung aus.“33 Die Produkt­
palette der „Runa“-Keramik war sehr breit 
angelegt. Dazu gehörten u.a. Blumenvasen, 
-schalen und -körbe, Wandvasen, Kerzen­
leuchter, Dosen, Kannen, Krüge, Ascher, Ser­
vices für Tee Mokka und Kaffee, Schalen, Ei­
erbecher, Wandreliefs und Tierfiguren. Die 
Gartenplastik umfaßte freistehende Skulptu­
ren, Brunnen, Pflanzenschalen und Bodenva- 
sen.

1980 eröffnete Elisabeth Reusch-Heiden- 
felder (*1956) ihre eigene Werkstatt und Ga­
lerie in der Alten Schule in Lohr-Sackenbach. 
Sie wurde 1973 bis 1976 bei Christine Kuhn- 
Thoms in Gemünden-Wernfeld zur Kerami- 
kerin ausgebildet. 1976 bis 1979 besuchte sie 
die Staatliche Fachschule für Keramikgestal­
tung in Höhr-Grenzhausen, die sie mit der Prü­
fung zur Keramikdesignerin erfolgreich ab­
schloß. Bereits in den Anfangsjahren wurde sie 
im Leistungswettbewerb der Handwerksju­
gend Kammersiegerin und 2. Bayerische Lan­
dessiegerin. Ihre Arbeiten fanden Anerken­
nung und Beachtung u.a. auf den Ausstellun­
gen „Westerwaldpreis 79“ (1979), „Keramik 
heute in Bayern“ (1980) und „Salzglasiertes 
Steinzeug in Höhr-Grenzhausen“ (1980). Ihre 
Sackenbacher Werkstatt entwickelte sich bald 
zu einer Bühne für befreundete Künstler (nicht 
nur Keramiker), eine Tradition, die auch nach 
ihrem Umzug 1994 nach Lohr erfolgreich bis 
heute weiterverfolgt wird.34 Reusch-Heiden- 
felders Keramik zeichnet sich vor allem durch 
solide Ausführung, farbig abwechslungsreiche 
Glasuren und ausgezeichnete Handhabe aus. 
Neben klassischen, auf der Töpferscheibe ge­
drehten Gebrauchsformen, wie Deckeldosen, 
Becher, Kannen, Schalen, Vasen und Teeser­
vices stellt sie auch Zierkeramik her. Viele von 
diesen Stücken können durchaus als Vasen für 
Blumen und Sträucher, Schalen für Obst oder 
Nüsse benutzt werden. Das Hauptmaterial, mit 
dem sie arbeitet, ist Steinzeugmasse aus dem 
Westerwald, vermischt mit Schamottemehl, 
um der frisch gedrehten Form mehr Stabilität 
zu verleihen. In der zweiten Hälfte der 1990er 
Jahre schuf sie gelegentlich auch Zierobjekte 

aus Porzellan. Bei der Gestaltung von Gefäßen 
bedient sie sich kleiner Werkzeuge, wie 
Schwamm und Brettchen um die Wandung zu 
glätten. Sie verzichtet jedoch bewußt darauf, 
diese zu perfektionieren, sondern erhält die 
beim Drehen entstehenden Spuren, wie z.B. 
unterschiedlich breite Finger-Rillen, als de­
zentes Zeichen einer handwerklichen Arbeit. 
Nach dem mehrtägigen Trocknen werden sie 
im Ofen geschrüht, dann glasiert und erneut bei 
einer Temperatur von ca. 1.300°C 12 bis 15 
Stunden gebrannt und anschließend langsam 
auf eine Temperatur von ca. 200°C abgekühlt. 
Charakteristisch für ihre Arbeiten ist die auf­
fallende Betonung der Glasuren. Aus der Grau- 
tönigkeit der im Wasser aufgeschlämmten 
Rohstoffe (Quarzmehl, Feldspat, Kaolin, 
Kreide, Metalloxide) entstehen beim Brand, 
durch die Zerstörung ihrer Kristallstrukturen, 
effekt- und prachtvolle Glasuren von hohem 
ästhetischen Wert und voller nicht zu wieder­
holender farbiger Überraschungseffekte. Diese 
„hinterlistige“ Technik erfordert nicht nur Be­
herrschung bestimmter technisch-chemischer 
Kenntnisse, sondern auch Fingerspitzengefühl 
und ästhetische Phantasie. Während die farbige 
Bildung der Glasur immer stark von der che­
mischen Zusammensetzung, von der Stärke 
der Wandung und nicht zuletzt auch von Zufall 
abhängig ist, setzt Reusch-Heidenfelder im 
Bereich der Formgestaltung ihr Ideenpoten­
tial zielbewußt ein. Bei den Zierobjekten reicht 
die Palette von dezenten Formbewegungen 
über kantige Vasen, die „ein wenig aussehen, 
als seien sie aus mehreren Brettern zusam­
mengesetzt, dekoriert mit bizarren Ornamen­
ten, die wie Textilfetzen wirken,“35 bis hin zu or­
ganisch wirkenden Gebilden. In den 1990er 
Jahren stellte Reusch-Heidenfelder eckige Bo­
denvasen her, die in der Presse und bei vielen 
Kunstinteressierten großes Interesse fanden. 
Deren Entstehungsprozeß beschrieb sie selbst 
folgendermaßen: „Jedes Objekt ist aus zwei 
bis vier unterschiedlich oder gleichgroßen Ton­
platten zusammengefügt. Die Platten werden 
vor oder auch nach dem Montieren bearbeitet. 
Durch das Herausbrechen von Teilen entstehen 
eher zufällige Strukturen, die im Gegensatz zu 
gezielt montierten oder herausgeschnittenen 
geometrischen Formen stehen. Durch Aufbrü­
che und Abrisse ergeben sich optische Effekte.
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Schon Während der Arbeit entsteht eine anre­
gende Spannung zwischen Zufall und Ge­
schaffenem, welche sich durch das anschlie­
ßende Aufträgen von verschiedenen Glasuren 
erhöht (den Zufall steuern, zulassen). Die Gla­
suren bestehen aus unterschiedlichen Roh­
stoffen und werden auf die Wandung in meh­
reren Schichten (nach jeweiligem Antrocknen) 
durch Überschütten, mit dem Pinsel oder mit 
dem Schwamm auf getragen. Durch das Spiel 
zwischen Glasur und Oberflächengestaltung 
überwiegt die Schwere eines scheinbaren Me­
talls.“36 In den letzten Jahren schuf sie mehrere 
bizarr wirkende Objekte, bei denen sie sich 
von Mikroorganismen, wie Flechten und Pil­
zen inspirieren ließ, denn, wie sie selbst sagt, 
„Natur ist der größte Künstler .“37

Marjoß
Der Ortsteil von Steinau Marjoß wurde ur­

kundlich bereits im 14. Jahrhundert als Töp­
ferort erwähnt. Nähere Informationen über die 
dortigen Töpfereien findet man aber erst in 
den Archivalien aus dem 18. Jahrhundert.38 Im 
19. Jahrhundert wurde in Marjoß, laut Adolf 
Spamer, „in fast jedem Haus getöpfert“, 1933 
gab es nur noch fünf Meister.39 Die im 20. 
Jahrhundert bekanntesten Töpfereien im ge­
samten Kinziggebiet (Salmünster, Schlüch­
tern, Steinau und Marjoß)40 waren die des Jo­
hannes Geier (1878-1916), der nach dem Be­
such der Fachschule für Keramik in Landshut 
1896 eine eigene Werkstatt eröffnete und 
„noch-nie-dagewesenes“ herstellte,41 und die 
des Konrad Ruppert (1896- ?). Heute ist in 
Marjoß nur noch sein Sohn Georg Ruppert ak­
tiv, dem seine Töchter Gertrud und Ursula zur 
Seite stehen. Er ist der letzte Töpfer in 
Deutschland, der noch die sog. Schraubtöpfe 
(besondere Krüge mit zwei Henkeln und einem 
Schraubgewinde) herstellt. Die Marjoßer gla­
sierte Keramik zeichnet sich durch eine Vor­
liebe für gelbe und braune Farbtöne mit mei­
stens grünen, weißen und gelben Dekoren aus.

Marktheidenfeld
Die ältesten Töpfereinen in Marktheiden­

feld sind in der „Schatzungsrenovatur“ von 
1594 erwähnt. 1836 wurde hier der Gewerbs­
verein der Hafner gegründet, dem damals 15 

Meister angehörten. Aus den Versteigerungs­
protokollen der Gemeinde Marktheidenfeld 
vom 14. Oktober 1861 bis 5. Januar 1865 geht 
hervor, daß in Marktheidenfeld neben ge­
wöhnlichen Gebrauchsgegenständen, wie 
Koch- und Eßgeschirr, auch Reliefbilder mit 
biblischen Darstellungen und Kachelöfen her­
gestellt wurden. Mit dem Tod von Kaspar 
Liebler 1935 schien die Hafnertradition in 
Markheidenfeld zunächst erloschen zu sein.42 
Zu einer erfolgreichen Neubelebung der Ke­
ramikproduktion in Marktheidenfeld kam es 
1949. Nach einem erfolgreichen Gespräch von 
Reinhardt Gleisberg und Ernst Reckzeh mit 
dem Marktheidenfelder Bürgermeister lösten 
sie ihre Keramischen Werkstätten von Lohr 
am Main auf und gründeten in Marktheiden­
feld, zusammen mit einem anderen Schlesier 
namens Carl Friedrich Pfeifer, die „Elton- 
Werke“.43 Die neue Produktionsstätte befand 
sich zuerst in einem von der Stadt zur Verfü­
gung gestellten ehern. Schweinemaststall, der 
innerhalb eines Jahres zu einer Fabrik mit Ver­
waltungsgebäude, Produktionshalle mit einem 
34 Meter langen Tunnelofen und einem Lager 
ausgebaut wurde. 1950 begann in den Elton- 
Werken die Herstellung von sanitärer Kera­
mik, elektrischen Speicheröfen, Bunzlauer Ge­
brauchskeramik und Kunstkeramik. Ein Jahr 
später setzte die Massenproduktion von ge­
gossenem Gebrauchsgeschirr ein.44 Die Zahl 
der Beschäftigten wuchs kontinuierlich. Von 
anfangs ca. 30 Leuten, die mehrheitlich Flücht­
linge aus den ehern, deutschen Ostgebieten 
waren und angelernt werden mußten, wurden 
im Laufe der Zeit ca. 80 Facharbeiter und An­
gestellte mit einem Frauenanteil von ca. 65 
Prozent. Die Elton-Werke stellten hauptsäch­
lich allerlei kochfestes Geschirr (der Boden 
war versehen mit charakteristischem Spinnen­
netz-Relief), Gedecke, Vasen, Töpfe und di­
verse Gebrauchsformen her, versehen mit zeit­
gemäßen und sog. alten Bunzlauer Dekormo­
tiven, wie Pfauenauge, Spritzdekor, Streublu­
men und Bunzlauer-Braun-Glasur. Jedes Jahr 
verließen Hunderttausende davon das Markt­
heidenfelder Werk. Die Hauptabnehmer der 
mittlerweile deutschlandweit bekannten Ke­
ramikfabrik waren Kaufhäuser im Ruhrgebiet 
und in Berlin, aber auch in Belgien, Holland 
und Südamerika. 1960 siedelten sich in Markt­
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heidenfeld mehrere neue Betriebe der Elek­
tro- und Bauindustrie an, was zu starkem Per­
sonalwechsel, zur Unrentabilität und schließ­
lich zur Schließung der Elton-Werke führte. 
Nur wenige Wochen nach der Einstellung der 
Produktion wurde diese von der Firma „Spes­
sart-Keramik“45 mit neun Mitarbeitern in ei­
nigen angemieteten Räumen der Fabrik wieder 
aufgenommen. Die künstlerische Leitung über­
nahm Reinhardt Gleisberg und die Geschäfts­
führung Franz Liebig. Nach der Kündigung 
des Mietvertrages entschloß sich Gleisberg 
1966 an einem anderen Platz eine eigene Werk­
statt zu bauen, mit Wolfgang Wegener als Ge­
schäftsführer. Die „Spessart-Keramik“ führte 
die Tradition der beiden Vorgänger unter Bei­
behaltung des Namens „Spessart-Keramik“ 
fort. Zum Standartprogramm gehörte vor allem 
die „Bunzlauer Keramik“ aus hellem Klin­
genberger Ton mit brauner Lehmglasur, mit 
brauner oder blauer Glasur und weißem Streu­
blumendekor, helle Ware mit blauem „Pfau- 
enauge“-Dekor, bei dem der Farbkörper mittels 
eines zurechtgeschnittenen Naturschwammes 
auf das glasierte Gefäß aufgestempelt wird, 
sowie Ofenkacheln und neue Entwürfe. Die 
Produktpalette der drei zusammenhängenden 
bzw. nacheinander folgenden Firmen war sehr 
vielfältig in Form und Dekor, wodurch sich auf 
den ersten Blick kaum stilbedingte Unter­
schiede feststellen lassen. Interessanterweise 
produzierten die Elton-Werke in den 1950er 
Jahren auch Geschirr mit sog. Spritz- bzw. 
Schablonendekor, das nach der allgemein ver­
breiteten Meinung typisch für die 1920er und 
frühen 1930er Jahre war und angeblich nur in 
dieser Zeit verwendet worden sei. Gleisberg ar­
beitete gerne auch mit Künstlern, wie z.B. 
Hanns Bail (1921-1995), Sela Bail (1921- 
2001), Erich Gillmann (*1925), Curd Lessig 
(*1924) und Olaf Taeuberhahn (*1935), zu­
sammen, für die oder mit ihnen er interessante 
Wandkeramiken, Vasen und Raumschmuck 
herstellte. Erwähnenswert sind hier u.a. die 
Keramik-Wand im Eingangsbereich der Real­
schule, in der Kassenhalle der Sparkasse und 
eine Relief-Wand an der Volksschule in Markt­
heidenfeld sowie die Keramik-Figuren „Hl. 
Petrus“ und „Hl. Paulus“ an der Fassade der 
Herz-Jesu-Kirche in Aschaffenburg nach ei­
nem Entwurf des Bildhauers Willibald Blum 

(*1927) von 1984. Gleisberg gab auch u.a. in 
Marktheidenfeld, Würzburg und Lohr a.M. 
Töpferkurse. Die von den Teilnehmern aus 
Ton geformten Stücke wurden dann in der 
Ofenanlage der Spessart-Keramik in Markt­
heidenfeld gebrannt. Seine Unterweisungen 
beschränkten sich jedoch nicht nur auf Töp­
fern, sondern er zeigte auch die Techniken der 
Farbgebung, des Glasierens und der Handha­
bung der Töpferscheibe.46 Unterstützung und 
Anregungen bei seinen diversen Vorhaben fand 
er bei Bezirksheimatpfleger Andreas Pampuch. 
1983 wurde der Firmenname in „Spessart-Ke­
ramik Gleisberg GmbH“ umgewandelt, deren 
Leitung sein Sohn und ebenfalls Keramiker 
Michael Gleisberg (*1956) übernahm.47

In Marktheidenfeld ist auch die Keramikerin 
Marianne Goldstein (*1950) tätig.

Miltenberg
Doris Bank (*1964) besuchte 1983 bis 1983 

die Staatliche Berufsfachschule für Keramik in 
Landshut. Anschließend arbeitete sie ein Jahr 
lang als Keramikmodelleurin in der Keramik­
industrie. 1990 bis 1993 setzte sie ihre Ausbil­
dung an der Staatlichen Fachschule für Kera­
mikgestaltung in Höhr-Grenzhausen fort. 1994 
war sie Mitarbeiterin im Architekturkeramik- 
Atelier Motz-Schönhaber in Bad Soden, 1995 
bis 2000 Keramikdesignerin bei der Fa. Scheu- 
rich in Kleinheubach. Seit 2000 betreibt sie 
eine eigene Keramikwerkstatt in Miltenberg, in 
der sie Raku-Keramik und Porzellan herstellt. 
Sie sind schlicht in Form, Farbe und Dekor, 
teilweise mit handgedrückten Pflanzenmoti­
ven verziert sowie mit Gold und Metalloxyden 
überzogen.

Gabriele Löffler-Keller (*1950) lebt und 
wirkt als Keramikerin in Miltenberg. Sie be­
suchte Keramik-Seminare bei der Miltenberger 
Volkshochschule und ist mittlerweile seit eini­
gen Jahren dort als Dozentin für Keramik tätig.

Niedernberg
Edeltraud Klement (*1951) besuchte die 

Fachschule für Keramikgestaltung in Höhr- 
Grenzhausen und nahm auch an Kursen an der 
Europäischen Akademie in Trier und an der 
Freien Kunstschule in Wiesbaden teil. In ihrem 
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Schaffensrepertoire findet man kaum klassi­
sche Gebrauchsformen, sondern vor allem un­
terschiedliche Objekte von mannigfacher 
Form, Struktur und Verwendung. Die kerami­
schen Plastiken und Installationen können so­
wohl den Innenraum eines Gebäudes, wie z.B. 
Wohnung oder Büro, als auch einen Garten 
zieren bzw. ästhetisch bereichern. Klement ist 
auch fasziniert vom menschlichen Körper, den 
sie aus unterschiedlichen Perspektiven und in 
unterschiedlichen Zusammenhängen darzu­
stellen versucht. Dabei werden seine physio- 
gnomischen Normen außer Kraft gesetzt und 
teilweise ins Abstrakte überführt. Ihre Faszi­
nation gilt den vier „Elementen“: „Erde, Kör­
per, Wasser und Salz gehören zusammen. Der 
Körper ist wie ein Gefäß und wie das Tonma­
terial bereit, etwas aufzunehmen oder abzuge­
ben i“48 Die Oberflächenstruktur gestaltet sie 
bewußt mechanisch als auch „zufällig“ mit 

Hilfe von Engobe und Brandeffekten im Raku- 
und Schmauchbrandverfahren.

Sailauf
Sabine Stoltz-Neumann(*1957) lebt und ar­

beitet seit 1987 in Sailauf-Weyberhöfe. Sie 
studierte 1975 bis 1980 an der Fachhochschule 
für angewandte Kunst in Heiligendamm, an­
schließend eröffnete sie eine eigene Keramik­
werkstatt in Jena. Sie arbeitet mit reinem We­
sterwälder Ton, d. h., ohne Zusätze, wie z. B. 
Schamottemehl. Die Glasuren haben eine grau­
weiße oder grün-blaue Farbe. Während die 
weißen Gefäße nicht selten von Stoltz-Neu­
mann mit diversen, dezenten Motiven bemalt 
werden, nehmen die Farbglasuren beim Bren­
nen überraschende Tonvariationen an, die vom 
Grüntürkis bis ins Violette reichen können. 
Das Endergebnis dieser Mischung sind feine, 
glatte und dünnwandige Gebrauchsformen, die 
nicht zuletzt durch eine gewisse Eleganz und 

Abb. 4: Spessarter Keramik im Spessartmuseum in Lohr a. Main: Vase und Likörservice von Christine 
Thoms (oben), zwei Vasen und Schale von Josef Walter und zwei Schalen von Elisabeth Reusch-Hei- 
denfelder (mitte), zwei Fliesen der Albertwerke GmbH und diverse Gebrauchskeramik der Elton-Werke 
(unten). Photo: Leonhard Tomczyk, Spessartmuseum, Lohr a. Main.
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Klarheit des Wandungsverlaufes Assoziatio­
nen an Porzellan hervorrufen.

Schlüchtern
Angelika Imhof-Lanz (*1953) besuchte die 

Blocher-Schule in München, studierte dann 
Innenarchitektur bei Günther Beltzig und Freie 
Malerei bei L. Μ. Beck, und machte eine Ke­
ramiklehre an der Staatlichen Fachschule für 
Keramik in Landshut. Seit 1984 betreibt sie in 
Schlüchtern eine eigene Werkstatt.

Schöllkrippen
Marianne Holst (* 1956) ist seit 1979 als Ke- 

ramikerin aktiv. Sie schafft hauptsächlich Zier­
keramik, Wandbilder und Schmuck in der Ra- 
kubrand-Technik.

Sulzbach
Anja Jungkuntz (*1971) machte 1992 bis 

1995 eine Lehre als Keramikerin. Nach einem 
einjährigen Arbeitsaufenthalt in Neuseeland 
setzte sie 1996 und 1997 ihre Ausbildung bei 
Margarete Lutz in Würzburg fort. 1997 eröff­
nete sie ein eigenes Studio in Sulzbach a. Main, 
das sie 2002 nach Heimbuchental verlegte. 
Seit 2006 lebt sie in Kulmbach.

Weibersbrunn
Die Bildhauerin und Keramikerin Eva Müll­

bauer (*1949) und der Graphiker und Kerami­
ker Franz Ruppert (*1952) betreiben seit 1985 
eine gemeinsam Keramikwerkstatt in Wei­
bersbrunn. Müllbauer studierte von 1968 bis 
1971 an der St. Martin’s School of Art in Lon­
don. Anschließend arbeitete sie in der Kera­
mikbranche. 1980 kam sie nach Berlin und er­
öffnete hier eine Keramik Werkstatt. Drei Jahre 
später zog sie nach Aschaffenburg und 1985 
ließ sie sich endgültig in Weibersbrunn nieder. 
Ruppert machte 1966 bis 1969 eine Lehre als 
Schauwerbegestalter und 1969 bis 1970 als 
graphischer Zeichner. 1985 trat er in die Werk­
statt von Müllbauer ein und arbeitet seitdem 
ebenfalls als Keramiker.

Müllbauer und Ruppert verwenden bei ihrer 
Arbeit hauptsächlich einen aus Frankreich im­
portierten anthrazitfarbenen Steinzeugton. 

Seine hervorragenden Eigenschaften erlauben 
seine Verarbeitung ohne Zusatzmittel, wie z.B. 
Schamottemehl. Der Ton wird beim Trocknen 
grau- und im Schrühbrand rosafarbig. Während 
Müllbauer hauptsächlich an der Töpferscheibe 
Hohlformen gestaltet, ist bei Ruppert die flache 
Ebene das Hauptinteressensgebiet, aus der er 
diverse Wandbilder, aber auch Hohlformen 
schafft, durch entsprechende horizontale und 
senkrechte Verbindungen und Biegungen von 
Wandungs- und Bodenflächen, wie z.B. Teller, 
Tabletts, Vasen und Deckeldosen. Dazu gehö­
ren auch zweidimensionale Kaffee- und Tee­
kannen, die durch ihr reliefhaftes Erschei­
nungsbild einen besonderen Raumschmuck­
charakter haben. Die Dekorationen, die Müll­
bauer und Ruppert verwenden, sind im we­
sentlichen farbige Glasuren und in die Wan­
dung eingeprägte Reliefs. Sie benutzen alte 
und neue, selbst hergestellte Musterstempel 
sowie diverse natürliche und künstliche relief­
artige Muster, wie z.B. Holzmaserungen oder 
Textilstoffe mit Stickdekorationen, die in den 
feuchten Ton eingedrückt werden. Diese wer­
den mit Engobe bemalt und mit Glasuren über­
zogen. Bestimmte Motive werden fenster- 
chenartig durch Abwischen der primären Gla­
sur freigelegt und mit einer anderen Glasur 
überzogen. Bei der Herstellung von Glasuren 
verzichten Müllbauer und Ruppert auf Metall­
oxide und verwenden hauptsächlich Feldspat, 
Soda und Holzaschen. Die Entwicklung von 
Ascheglasuren steht auch im Vordergrund ih­
rer Produktion: „Auffranzösischen Steinzeug­
massen werden bei 1.320°C in Reduktions­
brand verschiedene Glasuren verwendet: über 
oxidhaltige Bemalungen werden eine kupfer­
rote Ascheglasur, eine Shino-Glasur oder Slip 
und eine Apfelholzascheglasur benutzt, die je 
nach Dicke des Auftrags matte bis glasige 
Oberflächen zeigen und ein breites Farben­
spiel ermöglichen.“^ Die Holzasche spielt eine 
wichtige Rolle nicht nur in der Zubereitung der 
flüssigen Glasuren, sondern auch beim Brand 
im Holzofen, die je nach der Holzart, durch 
Niederschlagung auf den im Ofen befindli­
chen Objekten die Färbung der Glasur stellen­
weise beeinflussen kann. Der Prozeß des Bran­
des im Holzofen erfordert viel Aufmerksam­
keit und Geduld. Von der Vorbereitung. Be­
reitstellung entsprechender Holzmengen und 

72



Holzarten, über das Befüllen des Ofens mit 
Ware, Erreichung und Haltung einer Tempera­
tur von ca. 1.350 °C bis zum kompletten Ab­
kühlen des Ofens, können unter Umständen 
drei Monate vergehen. Um bestimmte Glasur­
farbtöne zu erzielen, wird manchmal in den 
Ofen auch eine Salzlauge eingesprüht. Neben 
den eingedrückten schafft Müllbauer auch cra- 
queléartige Wandverzierungen. Auf die auf der 
Töpferscheibe gedrehte und leicht angetrock­
nete zylindrische Hohlform wird flüssige Por- 
zellanengobe mit einem Pinsel aufgetragen. 
Nachdem auch diese leicht getrocknet ist, wird 
die Töpferscheibe erneut in Bewegung gesetzt 
und die ursprüngliche Form von innen ausge­
baucht. Die Engobe bekommt Risse und bildet 
somit ein Craquelé. Beim Brand werden ihre 
scharfkantigen Umrisse in dezente leicht trop­
fende Verläufe umgewandelt und verleihen so­
mit dem Objekt einen eigenartigen Dekorati­
onscharakter.
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